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Prolog


Im Jahr 2007 hatte ich beschlossen das Sammelsurium von Fotos, Dokumenten und Erinnerungen an die von mir größtenteils organisierten Bluespartys zu ordnen. Zu diesem Zweck habe ich einen Blog ins Leben gerufen, der unter dem Titel „Blues in Glasow und Umgebung“ der Historie dieser Partys nachgespürt hat. Glasow ist eine kleine Ortschaft am Rande von Berlin. Dort fanden die ersten und zugleich die meisten der Feten unter dem Vorzeichen Blues mit verschiedenen Musikern statt. Den Anfang machte damals Stefan Diestelmann mit seiner Folk – Blues Band. Deshalb nannten wir die Feten auch Diestelmannfeten. Leider gab es nur drei davon. Allerdings wurden die Partys zunächst bis 2003 mit anderen Musikern, zum Teil aus unserem Bekanntenkreis, fortgesetzt. Der von mir erstellte Blog versammelte die Geschichten um diese Partys und wurde mit Fotos von Thomas Schönburg und mir. Nach meinem 60. Geburtstag, den ich zum Anlass genommen habe, eine weitere Bluesparty zu organisieren, kam ich auf den Gedanken aus dem bisherigen Material und weiteren Erinnerungen an die damalige Zeit bis ins jetzt ein Buch zu schreiben. Auch angeregt wurde dieses Vorhaben durch das Buch von Rainer Zoufal, „Du kannst nicht alles haben, was du willst“ nach einem Titel von den Stones, welches er über sein Leben verfasst hat. Zentrales Thema meines Buchs sollte der Blues sein, der sich durch mein Leben zog. Ich habe mir im Netz den Namen „Bluesmanie“ zugelegt, obwohl der Name nicht ganz ernst gemeint ist. Dann habe ich in dem Buch versucht herauszufinden, wie mein Leben mit der Musik, insbesondere mit dem Blues verwoben ist. Dazu habe ich das Thema etwas weiter gefasst und gehe in weiteren Kapiteln auf Initiativen ein, die uneigennützig Blues und Blues – Rock Konzerte in Brandenburg ins Leben riefen und die ich oft besucht habe. Dazu gehören „Live in Lu“ und „Blues am Rand“ sowie „Live in Reitwein“. Meine Hoffnung ist, dass die Thematik insbesondere bei Konzertgängern dieser Genres auf Interesse trifft.









Blues hat keine Farbe


Song von Manfred Häder aus dem Album „Exbluesiv“


Blues hat keine Farbe


Blues ist schwarz und weiß


Blues ob gelb und rosa


ganz egal, Blues ist heiß


Alexis Korner war der Erste


Weißer Blues, das war neu


so ‘n starkes Feeling


das macht anders, geht tief rein


Blues Incorporated, so hieß seine Band


Alle war 'n dabei


Auch Paul Rogers und Chris Farlowe


sangen sich die Seele frei


Blues hat keine Farbe


Blues ist schwarz und weiß


Blues ob gelb und rosa


ganz egal, Blues ist heiß


Jeder wollte bei ihm spielen


alle war 'n sie gern dabei


jedem half er auf die Sprünge


Freunde wollten sie halt sein


Jack Bruce wurde der größte am Bass


Eric Clapton Superstar


doch das Alexis nie der King war


sondern der Vater, das war klar


Blues hat keine Farbe


Blues ist schwarz und weiß


Blues ob gelb und rosa


ganz egal, Blues ist heiß









Teil 1


Auch ich hab den Blues schon etwas länger


Kindheit


Es mag im Sommer 1969 gewesen sein, als ich mit meiner Mutter und meiner Schwester von einer kurzen Reise nach Thüringen im Zug zurückkehrte. Wir hatten ein kleines Kofferradio dabei und ich versuchte einen Sender mit Musik zu finden. Plötzlich erklang die näselnde Stimme von Bob Dylan mit einer seiner Balladen – es könnte „The Times They Are A – Changing“ gewesen sein. Ich war fasziniert! Zur damaligen Zeit konnte ich mir bestimmt nicht vorstellen, dass ich in etwa zwanzig Jahren Bob Dylan im Treptower Park bei einem Konzert live erleben würde. Wir kehrten aus Thüringen zurück in unser Elternhaus nach Dahlewitz in der Bahnhofstraße. 1967 war mein Vater auch an den Spätfolgen einer Kriegsverletzung aus dem 2. Weltkrieg gestorben. Er hatte das Pech noch vor dem Krieg zur Wehrmacht eingezogen zu werden, dann in den Krieg ziehen zu müssen und erst nach der Gefangenschaft in Frankreich und fast zehn Jahren vergeudeter Lebenszeit in seinen Beruf als Bäckermeister zurückzukehren. Leider war ich zu jung, um mit ihm über seine Erfahrungen und auch über aktuelle Politik zu sprechen. Eins war mir aber klar – meine Eltern waren nicht gerade gut auf den sogenannten sozialistischen Staat zu sprechen. Das rührte u.a. auch daher, dass die Handwerker gegängelt wurden und es einige Restriktionen gab, die verhindern sollten, dass sie zu viel verdienten. Andererseits wurden die privaten Handwerker aber sehr gebraucht, um die Versorgung der Bevölkerung zu sichern.


Ein weiterer noch gewichtigerer Grund war, dass meine Mutter für fast ein halbes Jahr ins Gefängnis kam, weil sie aus West-Berlin schwer erhältliche Waren für das Bäckerei- Geschäft mitgebracht hatte und zu diesem Zweck Geld der DDR in Westmark getauscht hatte. Das nannte man dann „Devisenvergehen“ (Nach der Wende wurde dieses Urteil dann, wie so viele andere kassiert und sie bekam eine Haftentschädigung. Da war sie aber bereits sehr krank und sie hatte nichts mehr von dem ohnehin geringen Betrag.)


Nun war es aber so, dass meine Mutter später als Witwe und Invalidenrentnerin mit der Situation als alleinerziehendes Elternteil etwas überfordert war und auch berechtigte Angst um ihre Kinder hatte. Diese Angst wurde durch ihre Erlebnisse rund um ihre Haft und auch durch die politische Situation des „Eingesperrt Seins“ durch die Mauer hervorgerufen. Wir wuchsen mit zwei Wahrheiten auf, einer privaten und einer öffentlichen. In der Öffentlichkeit sollten wir uns mit unserer eigenen Sicht auf die Dinge zurückhalten. Die Angst meiner Mutter übertrug sich auch auf meine Schwester und mich. Ich wollte beispielsweise nicht an der Jugendweihe teilnehmen. Die Folge war, dass meine Klassenlehrerin bei meiner Mutter intervenierte, und nach einigen Diskussionen musste ich meinen Plan ad Acta legen und ich hatte das „Vergnügen“ bei meiner Jugendweihe Margot Honecker die Hand drücken zu „dürfen“, weil unsere Direktorin der Dahlewitzer Schule mit ihr befreundet war und sie eingeladen hatte dieser Zeremonie beizuwohnen.


Nach der achten Klasse wechselte ich an eine Schule im Nachbarort Glasow, weil die Schule in Dahlewitz nur acht Klassenstufen hatte. Damit kam ich von der „dunkelroten“ Direktorin Frau Schirm weg, die an der Dahlewitzer Schule ein strenges politisches Regiment führte mit wöchentlichen „Fahnenappellen“ und öffentlichen Belobigungen für Wohlverhalten und Tadeln für das Gegenteil. Getadelt wurde z.B., wenn man mit Plastikbeuteln westlicher Provenienz in der Schule auftauchte. An der Glasower Schule hingegen ging es dann doch etwas beschaulicher zu. Wen wundert es, dass ich zum Ende der 10. Klasse die Nase gestrichen voll von Schule hatte und mich freute, die Schulbücher und Hefte zum Altpapier zu geben. Doch zunächst hatte ich noch zwei Schuljahre vor mir. Doch das alles ist eine andere Geschichte und ich habe es erwähnt, weil sich vor diesem Hintergrund jedenfalls die Herausbildung meiner musikalischen Vorlieben, insbesondere meine Hinwendung zur Blues – und Rockmusik vollzog.


Musikalische Wurzeln


Damals hörte ich manchmal noch die „Schlager der Woche“. Es war die Zeit der Beatmusik und auch die Schlager, die mir vor allem gefielen, waren von der Beatmusik beeinflusst oder waren sogar Cover – Songs mit deutschen Texten. Es waren aber auch Gruppen oder Schlagersänger dabei die aus Großbritannien kamen und sich in Deutschland mit deutschen Liedern versuchten so zum Beispiel Peggy March mit „In der Carnaby Street“ oder sogar die Beatles die auch zwei Singles mit deutschen Texten aufnahmen („Sie liebt dich“ und „Komm gib mir deine Hand“) Michael Holm hatte auch einen Hit mit „Mendocino“ der im Original vom “Sir Douglas Quintett” stammte. Aber ich war auch schon auf der Suche nach alternativen Klängen und nach und nach entfernte ich mich von dem Genre des Schlagers, obwohl es auch hier gute Melodien und gute Texte gab, die auch heute noch Bestand haben. Ich hörte zu jener Zeit meistens Westradio und manche gute Musik aus dem Osten ist mir erst später aufgefallen.- Meine Schwester und ich waren oft zu den Kindergeburtstagen der Freundin meiner Mutter in Mahlow eingeladen. Ihre Freundin war Kindergärtnerin und verstand sich darauf, einen klassischen Kindergeburtstag mit Topfschlagen und Wurstschnappen zu organisieren. Später dann konnten wir uns ins Zimmer von Burkhard zurückziehen und unsere eigenen Spiele spielen. Burkhard war zwei Jahre älter als ich und hatte ein Tonbandgerät „Smaragd“ und nahm schon fleißig Beatmusik vom Radio auf. Ich erinnere mich z.B. an Titel wie „Grosser Jack“, „Shotgun Wedding“ und „Seargent Pepper's Lonely Hearts Club Band", die ich dort wohl erstmals hörte. Der Wunsch nach einem eigenen Tonbandgerät war geboren. Während der Schulzeit in Glasow, also in der neunten und zehnten Klasse, sahen wir schon „Beatclub“ im Fernsehen und hörten im RIAS die entsprechenden Sendungen mit Beatmusik oder auch „Eine kleine Beatmusik“ auf Radio Luxemburg. Ich kann mich erinnern, dass ich neben der Beatmusik auch schon Interesse an anderen Klängen hatte. Ich denke dabei als Beispiel an den Titel „Encyclopedia Terrae“ von Mythos, der von Pink Floyd und anderer psychedelischer Musik beeinflusst war. Ich versuchte damals den Text zu übersetzen und das war ohne die heutigen Hilfsmittel nicht gerade einfach.


In der neunten Klasse durften wir Schüler eine kleine Disco in der Dorfschule Glasow organisieren. Der Klassenraum wurde kurzerhand von den Pulten und Stühlen befreit und eine Tanzfläche entstand. Seitlich waren die Stühle aufgereiht und die Musik kam von einem Tonbandgerät. Einen DJ gab es nicht, aber Andreas D. hatte jedenfalls ein Tonbandgerät B4 aus Tschechien und das hatte er mitgebracht. Also auf besagter Disco waren schon überwiegend Beat-Klänge zu hören, nach denen die ersten oft schüchternen Tanz-Versuche unternommen wurden. Es lief z.B. „Satisfaction“ von den Rolling Stones und als langsamer Titel von den Kinks „Thank you for the Days“. Mit diesen Discos sollte es dann schnell vorbei sein, weil ein Schelm die Gelegenheit genutzt und die beiden Lehrer, die die Aufsicht führten, im Lehrerzimmer eingesperrt hatte. Der Schlüssel steckte schließlich von außen! Drinnen war zum einen unser Klassenlehrer Herr H. und zum anderen unsere Russisch – Lehrerin Frau K., mit der ich später noch in intensiveren Kontakt bezüglich der Musik treten sollte. Die beiden waren dann natürlich „not amused“ und daher durften wir in der verbleibenden Schulzeit keine Disco mehr veranstalten. Auch die Klassenfahrt fiel ins Wasser. Musste die Strafe für alle so hart sein? Der „Täter“ wurde jedenfalls nicht bekannt.


Ich habe mir mein erstes Tonbandgerät durch Ferienarbeit als Beifahrer bei der Bäckerei – Genossenschaft in Mahlow verdient. Es war ein polnisches Gerät ZK 120 – ein Lizenzbau eines Grundig- Gerätes. Nun konnte auch ich meine Lieblingssongs aufnehmen. Auf dem Radiosender RIAS II gab es am Samstagnachmittag meine bevorzugte Beatmusik. Die Moderatoren waren im Bilde, dass sie unzähligen Jugendlichen, die sonst nicht an diese Musik kamen, eine Freude machten und spielten die Songs meist auch aus. Einen Musikwunsch, den ich äußerte und an eine Deckadresse in West-Berlin sandte, fand ich viel später in meiner Stasi – Akte.


Der „Ernst des Lebens“ beginnt – Berufswahl – Studium Entwicklung meiner musikalischen Vorlieben


Für mich stand jetzt die Berufswahl an. Ich war in dieser Hinsicht sehr unschlüssig. Da ich keine der mich interessierenden Lehrstellen für eine Berufsausbildung mit Abitur bekam, begann ich eine Lehre als Bäcker in Berlin Schöneweide. Weil mein Vater gestorben war, wurde die Bäckerei, die er als selbständiger Bäcker betrieben hatte, von meiner Mutter verpachtet. Damit wäre ein Weiterbetrieb durch mich nur schwer möglich. Deshalb entschied ich mich, ein Studium anzustreben und fing schon im letzten halben Jahr der Lehrzeit damit an, mein Abitur an der Abendschule in Berlin Adlershof nachzuholen. Das war schon ein harter Job, parallel zur Bäckerlehre, bei der ich an drei Praxistagen bereits vor vier Uhr morgens aufstehen musste, noch zur Schule zu gehen. Nach Abschluss der Lehre habe ich dann bei der Post in Blankenfelde angefangen, um mehr Zeit für die Abendschule zu haben. Ich habe dort als Zusteller gearbeitet und war bereits am frühen Nachmittag mit dem Austragen der Post und der Zeitungen (damals noch zum Job der Briefträger gehörend) fertig. An drei Tagen der Woche ging es ab ca. 16 Uhr an die Abendschule mit dem Doppelstockzug zunächst nach Schönefeld und weiter mit der S – Bahn nach Berlin Adlershof. Nach fünf Schulstunden war ich erst nach 22 Uhr zu Hause. Während der Lehrzeit blieb nur wenig Zeit für mein Hobby, aber hauptsächlich an den Wochenenden war es mir möglich, weiterhin Musik zu hören und aufzunehmen.


Noch während der Lehre habe ich angefangen, den Grundstein für meine spätere Schallplattensammlung zu legen. Als erste LP erwarb ich bezeichnenderweise die Blues lastige Amiga – LP von Jimi Hendrix. Diese LP bekam ich gebraucht von einem Blankenfelder, der zur See fuhr und offenbar kein Interesse daran hatte. Da es in der DDR schwierig war an begehrte Platten zu kommen musste man gute Beziehungen zum Buchhandel haben (denn dort wurden die Schallplatten vertrieben) oder man musste gut informiert sein, wann die entsprechenden Platten in die Geschäfte kommen, um dann frühzeitig vor Ort zu sein. Nicht so war es für die Amiga – Produktionen, die meist im ausreichenden Maße zur Verfügung standen und auch für 16,10 Mark der DDR zu haben waren. Im Laufe der Zeit sammelten sich davon auch eine Menge LPs bei mir im Plattenschrank an, denn es gab doch auch in unserem Land gute Musiker und trotz der staatlichen Restriktionen kamen auch gute Platten zustande. Übrigens war die zweite LP, die ich erwarb von den Puhdys, die damals noch einen Touch von Deep Purple hatten. Später waren die Puhdys für viele ein „No Go", denn sie waren die Vorzeige Band der DDR und sie konnten auch problemlos im Westen auftreten. Zusätzlich verlegte ich mich dann mehr und mehr auf das Überspielen von LPs von Bekannten, die schon im Besitz des begehrten Gutes waren. So kann ich mich erinnern, dass ich von einem Kollegen eine Original – LP von Santana mit den damaligen Hits (Oye Como Va, Jingo usw.) zu diesem Zweck bekam. Also nach und nach vergrößerte sich meine Plattensammlung sowie meine Musiksammlung auf Band ebenso wie mein Interesse am Blues und sogenannter progressiver Rockmusik. Aber zum späteren Zeitpunkt, weit nach der Wende, als ich mich von meiner Plattensammlung getrennt habe, war eine erkleckliche Menge von guten Produktionen aus dem Osten Bestandteil meiner Sammlung von mehr als dreihundert LPs. Manchmal habe ich es bereut, die Sammlung verkauft zu haben – so what!


Ebenso schwierig war es an gute Literatur, insbesondere an Lizenzausgaben, also alles, was mit dem Staatlichen Okay zu uns aus der großen weiten kapitalistischen Welt herübergelassen wurde, zu kommen. Da ich mich auch sehr für Literatur interessierte wuchs auch meine private Bibliothek sehr schnell. Ich las eine Menge in den frühen Jahren und das Lesen habe ich bis heute nicht gelassen, gerade jetzt im Ruhestand bleibt mir mehr Zeit zum Lesen. Autoren in der Jugendzeit waren z.B. Max Frisch, Albert Camus, Dostojewski, Christoph Hein, Christa Wolf und viele andere. Ich interessierte mich in jener Zeit auch sehr für Philosophie, besonders der Existenzialismus hatte es mir angetan. Sogar manch in der DDR verbotenes Buch war darunter. (Solschenizyn, Bahro, Orwell). Einmal hatte ich ein Buch von Dagmar P. ausgeliehen, ich glaube es handelte sich um das Buch „Die Alternative“ von Rudolf Bahro. Weil dieses Buch zu den verbotenen Büchern gehörte, denn Bahro, der in der DDR lebte, wurde verhaftet, weil er das Buch im Westen veröffentlicht hatte und noch dazu weil es sich um ein für die DDR brisantes Thema drehte. Deshalb war es schon gefährlich, das Buch zu besitzen. Ich ging allerdings noch einen Schritt weiter und fotografierte jede einzelne Seite ab, um es selbst zu besitzen und evtl. zu vervielfältigen. Davon habe ich dann aber abgesehen und die Negative lagen dann jahrelang bei mir auf dem Dachboden. Das war schon alles ziemlich gefährlich, denn die Stasi hatte mich bereits auf dem Kieker, wie noch zum Ausdruck kommen wird.
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Eine intensive Zeit nimmt ihren Lauf


Die Zeit nach der Bäckerlehre bis zur Beendigung meines Studiums, also von 1972 bis 1980, schätze ich im Nachhinein als die intensivste Zeit meines Lebens ein. Im Laufe der Zeit bildete sich dann ein Freundeskreis mit gleichen Interessen heraus. Hier stand zunächst die Vorliebe für Rock – und Bluesmusik im Vordergrund, aber auch für Literatur. Daneben lagen wir in der Weltanschauung auf gleicher Linie und es war ganz bestimmt nicht die Linie der Partei. Die ehemaligen Schulfreunde spielten plötzlich kaum noch eine Rolle. Durch die Berufsausbildung wurden wir ohnehin in alle Windrichtungen verstreut. Während der Bäckerlehre bildeten sich nur in begrenztem Umfang Freundschaften heraus, die nicht weit über die Lehrzeit hinaus Bestand hatten.


In dieser Zeit habe ich Astrid, meine spätere Frau kennengelernt, genauer gesagt im Sommer 1975 im „Falkner“, einem Biergarten in der Nachbarschaft des „Rangsdorfer Hofes“. Der „Falkner“ bestand aus mehreren an eine Krippe erinnernden Sitzgelegenheiten, die jeweils mit Raubvogel Namen bezeichnet waren und sechs bis acht Personen Platz boten. Ich weiß noch, dass sich die Gespräche mit Astrid hauptsächlich um Musik drehten, denn Astrid hatte auch ein Tonbandgerät und nahm fleißig Musik auf. Nach dem Aufbruch von dort brachte ich Astrid nach Hause und ein kleiner Abschiedskuss vor ihrem Eingangstor war sehr verheißungsvoll für mich.


Dann dauerte es jedoch noch ein paar Jahre, bis wir ein Paar wurden. Wir studierten beide in Berlin und sahen uns auch häufig und trafen uns mit gemeinsamen Freunden, fuhren auch zusammen mit anderen Freunden in den Urlaub (Hohe Tatra, Budapest, Riesengebirge) aber es dauerte mit uns wie gesagt etwas länger bis mehr daraus wurde als eine Freundschaft. Unsere gemeinsame Zeit in jenen Jahren war auch eng verbunden mit den von uns sogenannten „Diestelmannfeten” und den weiteren Blues Konzerten mit anderen Bands, denn bei fast allen war auch Astrid dabei.


Nach der Lehrzeit hatte für mich so etwas wie eine neue Ära begonnen. Diese fällt mit dem Beginn meiner Studienzeit an der Humboldt Universität zusammen, wo ich Lebensmitteltechnologie studieren wollte. Als das nicht mit meinen Vorstellungen in Einklang zu bringen war, wechselte ich die Studienrichtung und begann 1976 ein Studium der Pädagogik ebenfalls an der HU. Die Belastungen des Studiums empfand ich nicht als besonders groß und ich hatte genügend Zeit für meine Hobbys, insbesondere für Musik, Literatur und Treffen mit meinen Freunden und für Besuche von Konzerten und anderen Events.


Und daher rührt mein Eindruck einer besonders intensiven Zeit. Leider habe ich nur sporadisch Tagebuch geführt, aber ich weiß, dass insbesondere die Wochenenden voll ausgelastet waren mit Konzerten, Lesungen, Theaterbesuchen, Ausstellungen, Treffen mit Freunden usw. Dabei nahm die Musik jedenfalls eine zentrale Rolle ein. Mein Interesse an Blues – und Rockmusik hatte sich in jener Zeit bereits gefestigt. Ich nutzte die Möglichkeiten von Veranstaltungen im Umfeld von Dahlewitz. Dazu blieb besonders am Wochenende Zeit, denn in der Woche war ich durch meinen Job bei der Post und die Abendschule an drei Tagen ziemlich ausgelastet. Im Nachbarort Blankenfelde befand sich die Dorfgaststätte „Weißer Schwan“. Es gab einen Gastraum im Vorderhaus und einen großen Saal dahinter. Im Saal war vorn ein weiterer Tresen und gegenüber die Bühne. Am Tresen konnte man einzelne Biere ordern (ca.50 Pfennig das Glas) oder gleich eine ganze „Trommel“, wenn mehrere Jugendliche Durst hatten – und sie hatten. Dort fanden also an den meisten Wochenenden Tanzveranstaltungen statt. Entweder kamen Life-Bands oder es war eine Disco vor Ort. In diesem Rahmen bahnten sich auch Freundschaften an. Besonders kam ich in Kontakt mit einem Freundeskreis, der zum Teil bis heute gehalten hat. Einige Dahlewitzer, ehemalige Mitschüler, die jünger waren als ich, bildeten schon eine Clique und ich war dann auch ein Teil davon. Unter anderem waren dabei die Dahlewitzer Werni, Wilfried, Thomas und dann waren da noch die Blankenfelder Thomsett, Martin und so einige weitere. Wir trafen uns nicht nur bei Tanzveranstaltungen, sondern auch bei den jeweiligen Privatadressen oder z.B. im „Waldeck“, unserer Dahlewitzer Gaststätte.


Meine „Disco Ära“


Die Disco – Veranstaltungen in der Blankenfelder Gaststätte „Weißer Schwan“ haben mich wahrscheinlich dazu inspiriert, selbst in dieses Metier einzusteigen. Doch zunächst musste ich noch an den Voraussetzungen arbeiten. Dazu gehörte erst einmal die Beschaffung der geeigneten Anlage, um z.B. den Saal vom „Weißen Schwan“ zu beschallen. Zu diesem Zweck habe ich dann auch zwei Tonbandgeräte B4 aus der Tschechoslowakei gebraucht erworben. Einen Mono Verstärker mit einigem „Bums“ kaufte ich in Berlin einem Musiker ab. Das war ein Eigenbau, erfüllte aber für mich seinen Zweck. Die Boxen dazu habe ich dann selbst gebaut. Die Lautsprecher habe ich irgendwo in Berlin in einem RFT-Bastlerladen bekommen. Sie hatten jeweils nur 12,5 W. Unvorstellbar, dass ich damit dann später im großen Saal in Blankenfelde angetreten bin. Da fehlte mir dann nur ein Mischpult und auch das konnte ich im örtlichen Rundfunk- und Fernsehgeschäft auftreiben. Alles in Allem sehr amateurhaft. Bei den Discos im „Weißen Schwan“ war es manches Mal nicht so einfach in den Saal zu gelangen. Kam man zu spät, gab es eine Schlange vor dem Saal und es konnte passieren, dass man nicht mehr hereinkam, es sei denn man kannte den Türsteher und dieser war einem wohlgesonnen.


Jedenfalls habe ich Kontakt zu den Blankenfelder DJs aufgenommen. Das waren Wolfgang J., Thomas P. und Achim K. Wir lagen hinsichtlich des Musikgeschmacks auf gleicher Linie und besonders mit Achim entwickelte sich eine Freundschaft, die bis heute besteht. Also hatte ich dann im Laufe der Zeit auch gewisse Beziehungen, die mir den Eintritt in den Saal erleichterten.


Dort lernte ich auch Bernd K. kennen, dessen Vater mir dann eine „Lichtorgel“ gebaut hat, die in meiner Disco zum Einsatz kam. Später erfuhr ich aus meiner Stasi-Akte, dass dieser Vater als IM tätig war und auch einen Bericht über mich verfasst hatte.


Inzwischen habe ich mein Musikarchiv immer mehr erweitern können. Zum einen durch fleißiges Mitschneiden der im Radio gespielten Hits und dann durch Überspielen von Schallplatten. Es gab nicht so viele, die an westliche Schallplatten herankamen, daher musste jede verfügbare Quelle angezapft werden. Z.B. konnte ich so einige LPs von Wilfried L. 's Freund Toni M. kopieren. Er hatte so Raritäten wie J.J. Cale „Okie“ und Frank Zappa „Apostrophe“, um nur zwei zu nennen, die mir in Erinnerung blieben. Seine Mutter hatte ihm die Platten mitgebracht, denn sie durfte als Rentnerin nach West-Berlin fahren.


Meine Mutter war nach dem Tod meines Vaters Invalidenrentnerin geworden und durfte ebenfalls in den Westen reisen. Auch sie hat mir in den folgenden Jahren viele Schallplatten mitgebracht. Sie ging damals immer in die Wilmersdorfer Straße zu „Zweitausendundeins“. Sie brachte von ihrem Einkauf dort ein kleines Heft mit. Aus diesem kleinen Katalog mit den Neuerscheinungen konnte ich ihr fürs nächste Mal meine Wünsche aufschreiben. Im weiteren Verlauf habe ich dann manche Platten verkauft und den Erlös dann wiederum in Neuerwerbungen investiert. Für eine LP aus dem Westen bekam man locker achtzig bis hundert Ostmark. Nach und nach wuchs also meine Musiksammlung von LPs ebenso wie die von Tonbändern, auf denen ich dann alles kopierte, was ich in die Finger bekam.


Ich erinnere mich an ein Konzert im Saal der Blankenfelder Gaststätte „Schwan“. Zu jener Zeit spielte „Engerling“ vor allem viele Blues Standards und erst so nach und nach kamen die Eigenkompositionen dazu. Jedenfalls war dieses Konzert ein Ereignis. Der Saal brodelte unter dem stampfenden Rhythmus des Blues. Wohin man sah, nur „Blueser“ mit Jeans und Parka.


Im „Schwan“ lernte ich dann auch Frau K. meine ehemalige Lehrerin für Russisch von einer anderen Seite kennen. Das könnte bei einem Konzert von „Engerling“ gewesen sein, denn Frau K. hatte gute freundschaftliche Beziehungen zu dieser Band und darüber hinaus zu einer Berliner Clique. Jedenfalls war ich baff, sie dort zu treffen und wir kamen ins Gespräch, in dessen Folge sich dann eine Bekanntschaft entwickelte. Ich besuchte sie daraufhin einige Male, brachte eigene LPs mit und konnte bei ihr auch Platten überspielen. Sie wohnte in Mahlow in der Beethovenstraße mit ihrer Mutter und ihrem Kater Jimi. Später brachte ich ihr nur Tonbänder und ließ die Platten dann bei ihr, um beim nächsten Mal das überspielte Band abzuholen. Ich bekam oft die neuesten West-Platten von ihr. Neben dem Überspielen bei Frau K. unterhielten wir uns bei Tee in ihrem Musikzimmer mit einem Neid – erweckendem Tonbandgerät „Revox“ auch über alles Mögliche und auch über politische Themen. Nebenbei hörten wir die neuesten Platten, die sie selbst wahrscheinlich in West-Berlin aussuchen konnte, denn sie war bereits Rentnerin und konnte daher auch „rüber“. (Diesen Umstand erfuhr ich aber weit später, als sie bereits verstorben war). Ich drückte ihr gegenüber unverblümt meine Unzufriedenheit mit der Verlogenheit des Systems aus, in dem wir lebten und konnte von Seiten Frau K.s vermeintlich Einverständnis feststellen. Kürzlich habe ich ein Heft wiederentdeckt, in dem ich eine kurze Zeit während meines Studiums Tagebuch geführt hatte. Dort hatte ich z.B. festgehalten, dass ich kurz nach dem Jahreswechsel 77/78 mit dem Moped, gemeinsam mit Thomas Sch. zu Frau K. gefahren bin. Dort haben wir dann Musik gehört und mehrere Flaschen Wein mit ihr und ihrem Sohn getrunken. (Wie sind wir nur nach Hause gekommen?) Diese Episode war mir entfallen.


Dass ich später in meiner Stasi Akte über Frau K. stolpern musste, konnte ich damals nicht ahnen. Ich kann sagen, dass Frau K. trotz dieser Erkenntnisse nach so langer Zeit für mich immer noch ein Mysterium ist.


Um öffentliche Diskotheken in der DDR veranstalten zu können, brauchte der DJ eine sogenannte Spielerlaubnis. DJs hießen im offiziellen DDR – Sprachgebrauch Schallplattenunterhalter und um die Spielerlaubnis zu bekommen, gab es sogenannte Einstufungen. Dies waren Prüfungen, die vom Rat des Kreises Abteilung Kultur durchgeführt wurden. Ich habe diese Prozedur zweimal über mich ergehen lassen. Dabei sollte man seine Diskothek unter Einhaltung des Verhältnisses 40/60 West /zu Ost Musik präsentieren. Neben der ansprechenden Ankündigung der Musik sollte möglichst noch ein Bildungsauftrag dabei anklingen, also eher so wie ein Radiomoderator. Ich habe da bei einer Einstufung einen kurzen Beitrag zur Geschichte des Blues eingebaut und Musikbeispiele gegeben. Auch hatte ich darauf hingewiesen, dass ich dadurch das geforderte Verhältnis West/Ost nicht einhalten würde. Jedenfalls bekam ich die Einstufung für die Grundstufe und das bedeutete, ich konnte mich offiziell in Jugendclubs oder anderen Lokalitäten als Diskjockey betätigen. Die offizielle Gage betrug dann 5 Mark für eine Stunde Disco. Reich werden konnte man nicht.


Bevor ich jetzt mit meiner Disco zum Zuge kommen konnte, mussten zuerst einmal Kontakte geknüpft werden. Also wandte ich mich an den Leiter des Jugendclubs Blankenfelde und meldete meinen Wunsch an, dort einmal eine Disco zu bestreiten.


Parallel zu meinen Bemühungen zum DJ zu werden, habe ich mich auch engagiert einen Jugendclub in Dahlewitz zu gründen. Gemeinsam mit meiner Schwester Birgit starteten wir einen Aufruf an die Jugendlichen in unserem Ort und gründeten den Club. Ich schätze, dass es ungefähr zehn Clubmitglieder gab. Wir konnten im Sportlerheim in Dahlewitz, einem kleinen Vereinslokal am Sportplatz, unsere Club Versammlungen abhalten. Jetzt hatten wir auch die Möglichkeit, eigene Veranstaltungen zu organisieren und öffentliche Disco-Veranstaltungen anzubieten. Das kam mir natürlich zugute und ich übernahm die Diskotheken.


Ich wohnte nach wie vor in dem großen Bäckerei-Haus in Dahlewitz. Die Bäckerei war verpachtet an die Familie Moch. Der Pächter kam aus Herrnhut und hatte vier Kinder, die alle jünger waren als ich. Deshalb war nur Hans-Günter als Ältester noch ein Spielkamerad. Neben dem Pächter wohnte noch meine Tante in dem Haus und natürlich meine Mutter und meine Schwester. Mein Zimmer war eine kleine Mansarde unter dem Dach, die zur Straße hinausging. Auch beschallte ich manchmal die halbe Straße mit meiner Musik. Die Kundschaft vom Bäckermeister Moch sollte doch etwas musikalisch unterhalten werden. Ob ihnen jedoch „Smoke on the Water“ o.ä. gefallen hat, dürfte zu bezweifeln sein. Wenn ich es zu toll trieb, gebot meine Mutter mir Einhalt.


Damals war der Ortskern von Dahlewitz noch ziemlich belebt. Von unserem Haus aus gesehen – der Bäcker im eigenen Haus, gegenüber einem Fleischer, nebenan der „Konsum“, schräg gegenüber die „HO“ also ein weiterer Lebensmittelladen. Auch wenn das damalige Angebot zum heutigen kein Vergleich ist, war für das Nötigste gesorgt und die Einwohner konnten zu Fuß oder mit dem Fahrrad alles einkaufen, was sie brauchten. (Und was es nicht gab, brauchten sie nicht … ha ha) Natürlich gab es auch Engpässe, aber die Einschränkung hatte aus ökologischer Sicht einige Vorteile. Jedenfalls gab es noch einen Ortskern und ich wohnte mitten darin (quasi downtown). Zwei Kneipen waren in wenigen Minuten erreichbar – einmal die etwas verrufene „Giftbude“ als Bahnhofsgaststätte und dann vor allem das „Waldrestaurant“, beide unter der Ägide von Harry Ladwig, später seines Sohnes Martin. Im Letzteren traf man oft Freunde und Bekannte und es wurde bei den Diskussionen so einiges an Bier konsumiert. Im Vergleich zu damaligen Zeiten ist der heutige Ortskern von Dahlewitz so ziemlich tot. Nicht nur, dass die Bahnlinie das Zentrum durchschneidet, die Schallschutzwand keinen schönen Anblick bietet und die unförmige Untertunnelung der Bahn ihr übriges tut – auch fehlen die Gaststätten und Geschäfte. (die „Giftbude“ am Bahnhof steht leer und vergammelt langsam und es wird kein Prinz kommen, der sie aus dem Schlaf holt und das Waldrestaurant ist schon lange geschlossen) Darüber hinaus trafen wir uns natürlich auch häufig in den Wohnungen der Freunde, die zu dieser Zeit natürlich noch bei den Eltern wohnten. Da war es kaum möglich, viel Lärm zu machen und Partys zu feiern. Lediglich bei Wilfried war das im begrenzten Rahmen möglich, denn er hatte sein eigenes Reich in den Dachräumen eines alten Bauernhauses. Bei mir in der Mansarde trafen sich auch oft genug Freunde und es wurden die neuesten Platten gehört oder einfach nur gequatscht. Zusätzlich zur Musikanlage hatte ich auch eine Lichtorgel installiert, die manchmal als stimmungsvolle Untermalung zu den entsprechenden Platten fungierte. In der schönen Jahreszeit konnten wir dann in unseren großen Garten gehen. Sogar Musikhören war dort möglich über die Anlage in meiner Mansarde, denn ich hatte Lautsprecherkabel von dort in den Garten verlegt (schätzungsweise mehr als 50 Meter). Dort waren wir meist ungestört und konnten auch kleine Partys feiern. Einmal wichen wir wegen des schlechten Wetters in unsere Garage aus und ich erinnere mich, dass wir vom „Waldrestaurant“ einen Eimer Bier geholt hatten. In den frühen Morgenstunden hat dann Peter Z. noch ein paar Flaschen Milch vom nahe gelegenen „Konsum“ geholt. Die Milch wurde früh geliefert und sie stand einfach zur „Selbstbedienung“ vor der Tür.- Auch wurde bei uns auf dem Hof oft stundenlang Tischtennis gespielt und immer mit Musikuntermalung aus selbstgebauten Boxen, die auch die Nachbarschaft beschallten. Aber weil alles etwas weitläufig war, hielten sich die Beschwerden in Grenzen.


Unterdessen hatte ich also meine Disco-Anlage komplett und bekam jetzt die ersten Gelegenheiten, mich auf diesem Gebiet zu erproben. Wann und wo die erste Disco stattfand, kann ich im Nachhinein nicht sagen. Jedenfalls bestritt ich ein paar Diskotheken im „Weißen Schwan“. Das war schon recht mutig, denn der Saal fasste schätzungsweise mehr als 100 Personen, wenn er voll war, und das war er zu solchen Jugend Tanzveranstaltungen eigentlich immer. Meine Disco habe ich „My Generation“ genannt, nach dem Titel von „The Who“. Zu dieser Zeit durfte noch im Saal geraucht werden und es war eine ziemlich verqualmte und düstere Atmosphäre, was nicht heißen soll, dass die Dorfjugend keinen Spaß hatte. Apropos Dorfjugend – es kamen auch viele Jugendliche aus dem mehr oder weniger angrenzenden Berlin – wenn auch nur in Ostberlin, denn es trennte noch eine Grenze die Stadt in zwei Teile. Also mussten die Berliner mit der Regionalbahn über den Flughafen Schönefeld anreisen. Meine Spezialität als DJ war das, worunter ich progressive Musik verstand. Also hauptsächlich Rock, der auch schon mal etwas härter ausfallen durfte und natürlich auch den einen oder anderen Blues. Die Musik musste schon überwiegend tanzbar sein, denn ich freute mich, wenn es mir gelang, die Tanzfläche zu füllen. Gängige Titel waren damals z.B. „Locomotive Breath“ von Jethro Tull oder „How the Gypsy was born“ von Frumpy. Wenn es etwas härter sein sollte, kam „Gumma Ray“ von Birth Control oder „I'm going home“ von Ten Years After in Frage. Auch nach Blues wie „Going up the Country“ oder „Let's work together“ von Canned Heat wurde getanzt. Die langsamen Titel waren auch dabei. An dieser Stelle seien nur zwei genannt: „Hiroshima“ von Wishful Thinking und „Riders on the Storm“ von „The Doors“. Von dem vorgeschriebenen Verhältnis 60/40 Ost Musik / Westmusik konnte keine Rede sein. Das Bier und andere höherprozentige Getränke flossen reichlich und der Saal kochte. Um 24 Uhr musste spätestens Schluss sein.


Unterdessen hatte ich aber für meine Disco andere Auftrittsmöglichkeiten. Unsere Club Versammlungen fanden regelmäßig im Sportlerheim Dahlewitz statt. Dort konnte ich dann auch des Öfteren DJ sein. Die Gaststätte war im Vergleich zu einer Dorfgaststätte mit Saal recht bescheiden. Schätzungsweise 50 Personen konnten dort einkehren und wenn es hoch kam auch mal etwas mehr. Ich hatte inzwischen ein Moped Simson s50 mit Hänger und konnte meine Anlage selbst zum Veranstaltungsort transportieren. Vorher war ich auf ein Auto angewiesen und hatte dabei Hilfe von Herrn Berg, dem Vater eines Freundes, der die Anlage für einen geringen Betrag mit seinem P70 vor Ort brachte.


Manchmal war es voll in der Sportgaststätte und einmal kam es zu einem Vorfall, der das vorläufige Ende für Veranstaltungen in dieser Lokalität bedeutete. Ein Jugendlicher hatte ein Bild vom Honecker abgehängt und auf die Toilette mitgenommen und womöglich darauf uriniert. Danach gab es dann ein riesiges Tamtam, in dessen Verlauf meine Schwester und ich dem Gemeinderat Rede und Antwort geben mussten. Wir wussten von Nichts und konnten nur versuchen, den Wind aus den Segeln zu nehmen. Trotz unserer Bemühungen war erst einmal Feierabend im Sportlerheim. Dafür gelang es uns dann mit dem Direktor der Dahlewitzer Schule, Herrn Scholz ins Gespräch zu kommen und wir konnten in der dortigen Turnhalle, die auch mal ein Tanzsaal war, unsere Disco veranstalten. Inzwischen hatte ich auch meine Anlage verbessert und eine Lichtorgel dabei und auch ein Stroboskop. Ein solches „Blitzlichtgewitter“ konnte ich natürlich nur sehr sparsam einsetzen. Ich baute die Anlage auf der kleinen Bühne der Turnhalle auf und ich kann mich erinnern, dass ich einmal in einer hellen Bäckerhose und einem weißen T-Shirt auf der Bühne zu besagtem Blitzlicht wegen des Effektes getanzt habe. Bei einer anderen Disco fiel mir eine von meinen LPs herunter und als ich es gemerkt habe, war ich schon darauf getreten. Eine Scheibe des Doppel-Albums von „Wishbone Ash“ war leider zerkratzt – sehr ärgerlich – „wilde Zeiten“ damals, aber eher harmlos aus heutiger Sicht. Auch stand dem Jugendclub bisweilen die Kantine der Großbäckerei Dahlewitz für öffentliche Discos zur Verfügung. Das war dann eine Herausforderung, denn der Jugendclub musste auf dem Betriebsgelände für Ordnung und Sicherheit sorgen. An diesem Ort war das Ambiente etwas steril, eben eine Kantinen Atmosphäre. Dort gab es auch nur wenige Veranstaltungen. Heute ist die Großbäckerei Dahlewitz nur noch Geschichte, denn nach der Übernahme durch die Firma „Lila Bäcker“ und deren Pleite und anschließendem Leerstand ist heute eine Lemberg – Lebensmittel GmbH am Ruder, die u.a. Kaviar vertreiben will. Mal sehen! (dies nur am Rande).


Auch weiterhin blieb genügend Raum für meine Freizeitinteressen. So ging ich so oft es möglich war zu Konzerten, traf mich mit Freunden, fotografierte und entwickelte selbst die Filme und las sehr viel. Mein Freundeskreis bestand hauptsächlich aus Blankenfelder und Dahlewitzer Jugendlichen, erweiterte sich aber auch dadurch, dass durch die Berufsausbildung der Freunde weitere Bekanntschaften geschlossen wurden.


Der Blues tritt nicht erst jetzt in mein Leben


An dieser Stelle sind ein paar Worte zum Thema Blues angebracht und dazu, warum diese Musik einen zentralen Platz in meinen Hörgewohnheiten einnehmen sollte.


Der archaische Blues hat zuerst seinen Weg von Afrika mit dem Sklavenhandel nach Amerika genommen. Im Schmelztiegel der verschiedenen Einflüsse von New Orleans bis Chicago entlang des „Blues Highways“ gelangte die Musik zunächst durch Schallplatten nach Europa und vor allem nach Großbritannien, wo sie von den verschiedensten englischen Bands aufgegriffen und weiterentwickelt wurde. Es heißt nicht umsonst „The Blues had a Baby and they named it Rock and Roll“ wie schon Muddy Waters wusste. Erst später entdeckte man in Europa die Originale durch vielfache Auftritte von Musikern wie John Lee Hooker, Muddy Waters, B. B. King, um nur ein paar berühmte zu nennen. Einen Anteil daran hatte auch das American Folk Blues Festival, das mit vielen amerikanischen Blues Größen von 1962 bis 1985 fast jährlich durch Europa tourte. In den 60er Jahren gastierte das Festival auch mehrmals in der DDR. Davon zeugten dann ein paar Amiga LPs, die ich mal mein Eigen nannte, bevor ich mich von meiner Plattensammlung getrennt habe.


Zu der Zeit der Auftritte hörte ich wahrscheinlich noch andere Musik und hätte vermutlich auch keine Eintrittskarten bekommen. Später hat „Amiga“ dann noch eine Reihe „Blues Collection“ aufgelegt mit so namhaften Musikern wie Big Bill Broonzy, Champion Jack Dupree, John Lee Hooker und anderen, die auch in meiner Plattensammlung vertreten waren.


Ursprünglich war der Blues die Musik der unterdrückten Farbigen in Amerika und so konnte er auch in der DDR angepriesen werden, denn das lag auf der Linie der Propaganda gegen den „bösen“ kapitalistischen Westen. Die Funktionäre, die damals über die Geschicke ihres kleinen Landes bestimmten, hatten sich allerdings nicht träumen lassen, dass der Blues auch einiges an Potential in sich barg, das letztendlich auch einen Beitrag zum Umbruch geleistet hat. Es bildete sich eine Jugendkultur heraus mit Trampern, Kunden und Bluesern. Verbindendes Element waren die Konzerte in vielen kleinen Dorfgaststätten und natürlich auch in manchen angesagten Jugendclubs. Dort traf man sich an den Wochenenden unter dem Vorzeichen Blues Musik. Diese Musik fiel bei uns Jugendlichen auf fruchtbaren Boden. Im Rahmen der Veranstaltungen wurden auch viele Freundschaften zwischen den TeilnehmerInnen geschlossen. Bei diesen handelte es sich zumeist um die Unangepassten und Unzufriedenen mit dem System. Neben dem Musikgenuss wurde auch über politische Themen gesprochen und die Gespräche mit Gleichgesinnten waren bereichernd, obwohl immer wieder eine gewisse Ohnmacht zum Ausdruck kam, für die dann die Blues Musik ein Ventil bot. Die staatlichen Organe versuchten mit Veranstaltungsverboten oder mit Druck auf die Clubs vieles zu verhindern, doch nur mit begrenztem Erfolg. Das äußerte sich auch im Unterbinden von Anreisen zu Konzerten und anderen Gängeleien. Alles in Allem verstärkte sich durch diese Umstände eher die Unzufriedenheit mit dem System. Gut dargestellt ist die Situation in dem Buch „Bye, Bye Lübben City“ nach dem gleichnamigen Song von „Monokel“, in dem es um Blues- freaks, Tramps und Hippies in der DDR geht.
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